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Die ältesten schriftlichen Urkunden über Mühlen an der Modau überliefert der Lorscher Kodex. 785 
wurden der Abtei drei Mühlen und zwei Mühlplätze, 804 eine Hufe mit einer Mühle in Pfungstadt ge-
schenkt.  
 
Das traditionsreiche Nieder-Ramstädter Müllerhandwerk nahm erst mit einer am 19. November 1303 
ausgestellten Urkunde seinen geschichtlichen Anfang. Unter diesem Datum wurde eine Aufstellung der 
Einkünfte des Grafen Wilhelm I. von Katzenelnbogen angefertigt, die auch Angaben über die Mühlen in 
Nieder-Ramstadt enthält. Es heißt dort: "Vom Hofe in Nieder-Ramstadt 30 Malter Korn und 26 Malter 
Hafer, von den dortigen Mühlen 8 Malter Korn, von den dortigen Zinsen 14 Unzen Heller und 1 1/2 
Malter Korn." Es bestanden demnach mindestens zwei Mühlen in der Gemarkung, die dem Grafen Wil-
helm von Katzenelnbogen Zinsen mussten. Dabei ist zu bedenken, dass zu dieser Zeit nur ein Teil des 
Dorfes an ihn abgabepflichtig war. Andere Adelsgeschlechter, wie die Herren von Ramstadt, Walbrunn 
und Reckershausen, besaßen ebenfalls Teile der Gemarkung und bezogen hiervon ihre Einkünfte. Fünf 
weitere Einkommensverzeichnisse des Grafen Wilhelm aus der Zeit zwischen 1315 und 1326 nennen 
ebenfalls diese Mühlenabgaben von Nieder-Ramstadt.  
 
Die nächste Erwähnung einer Mühle erfolgte 1344, als sich Gerung Scheubechers Sohn aus Pfungstadt 
verpflichtete, dem Junker Wilhelm, Sohn des Grafen Wilhelm I. von Katzenelnbogen, von der Mühle zu 
Nieder-Ramstadt, sie werde verbrannt oder nicht, jährlich 10 Malter Korngülte zu geben und sie ihm 
zwischen dem 15. August und dem 8. September nach Dornberg oder Zwingenberg zu liefern, widrigen-
falls er gepfändet werden kann. Rücker von Reckershausen siegelte neben anderen als Zeuge.  
 
In einer weiteren Katzenelnbogener Urkunde von 1360 wurde erstmals auch der Name eines Müllers 
aus Nieder-Ramstadt genannt, Heinrich Quicke. Er gab seiner Mühle den Namen, der bis heute noch in 
der Bevölkerung geläufig ist, die "Quicks Mühle", ehemals Sitz der Firma Max Richter in der Bahnhof-
straße. Heinrich Quicke versprach dem Grafen Wilhelm II. von .Katzenelnbogen für die vom Grafen ver-
liehene Mühle zu Nieder-Ramstadt jährlich 10 Malter Korn nach Dornberg oder Zwingenberg zu liefern 
und den Mühlgraben in Ordnung zu halten. Entrichtet er die genannte Korngülte nicht, kann ihn der Graf 
dafür pfänden.  
 
In einer Rechnungslegung der Zentralverwaltung des Grafen Eberhard V. von Katzenelnbogen aus dem 
Jahre 1401 werden die zwei Mühlen genauer bezeichnet. Dort heißt es: "10 malter Korn von der obern 
molen zu Niddern-Ramstad. 36 malter von der niddern molen zu Niddern-Ramstadt". Es waren dies ver-
mutlich die heutige mittlere Schachenmühle, oberhalb des Dorfes auf Ober-Ramstädter Gemarkung, 
und die Quicks Mühle, die damals ebenfalls noch außerhalb des Dorfes lag. Letztere hat den Abgaben 
nach schon vier Mahlgänge besessen.  
 
Spätestens seit dieser Zeit waren die Grafen von Katzenelnbogen Herren des gesamten Dorfes, das sie 
von den Bischöfen von Würzburg zu Lehen trugen. Damit waren sie auch "Herren über Wasser und 
Weyde", wie es in den Zentweistümern heißt. Sie allein besaßen also die Mühlenhoheit. In unserem Falle 
waren sie Eigentümer der Mühlen und verpachteten sie weiter.  
 
Es kam aber auch vor, dass ein Müller an mehrere Herren Abgaben zahlen musste. Sein Lehensherr 
konnte ihn verpflichten, einen Teil der Pacht an einen anderen zu liefern, dem er, der Verpächter, wie-
derum verpflichtet war. So geht 'es aus einer Urkunde von 1403 hervor: Eberhard von Heusenstamm 
erhielt von Graf Johann von Katzenelnbogen einige Gülten zu Lehen. U.a. gab Gecze Quicke von Nieder-
Ramstadt 1 Pfund Heller, 4 Kapaune, 1 Huhn, 2 Gänse und 1 Achtel Hafer Wormser Maß von einer 
Mühle. Daraus ist ersichtlich, dass die zweite Generation der Quicke auf der Mühle angetreten war. Das 
Lehen und somit die Abgaben der Mühle wurde zwischen 1422 und 1447 noch mehrmals bestätigt. 1451 
folgte Concze Quicke als Pächter. Er erhielt in den Jahren 1451 bis 1454 einen jährlichen Pachtnachlass 
von 10 Schillingen. Der Grund hierfür ist nicht bekannt. Es war aber durchaus üblich, dass .Pachtnach-
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lässe bei außergewöhnlichen Reparaturen am Mahlwerk, bei Bränden oder geringen Einnahmen, her-
vorgerufen durch schlechte Ernten, zu wenig Wasser oder bei Kriegseinwirkungen, gewährt wurden. 
1456 wurde Hans Quick auf der "Mühle im Dorf" genannt, 100 Jahre saßen schon die Quicke dort.  
 
Ein weiterer Nieder-Ramstädter Müller wurde seit 1452 namentlich öfter genannt, Heyl Eberhart, auf 
der Schachenmühle. 1454 wurde von ihm berichtet, dass er 4 Malter Spelz vom Keller in Dornberg ge-
kauft hat, das Malter um 7 Schillinge. Auch in den Pfungstädter Landgerichtsprotokollen steht sein 
Name. 1461 wurde er von "Henichen off dem Nuwenwege" (Neuweg) beschuldigt, er habe den Bach 
angestaut. Offenbar wollte er unerlaubt sein Bachgefälle erhöhen. Weil er 1477 zum Landgerichtstag in 
Pfungstadt nicht erschien, wurde ihm eine Buße auferlegt.  
 
1452 wurden in einer Landschreiberrechnung noch drei weitere Namen vermerkt, die vermutlich  
Nieder-Ramstädter Müllern gehören: Concze Krug, Concze Feltmann und Peder Moller von Arheylgen.  
 

Fünf Nieder-Ramstädter Mühlen in der Mitte des 15. Jahrhunderts 
 
Der Reinheimer Keller Peter von Balkhausen nannte in einer Abrechnung von 1456 die Abgaben aus fünf 
Mühlen in Nieder-Ramstadt:  

 10 Malter Korn von der Obermühle  

 40 Malter Korn von Hans Quick von der Mühle im Dorf  

 17 Malter Korn von der neuen Mühle  

 9 Malter Korn von des alten Schultheißen Mühle  

 2 Malter Korn von der kleinen Mühle uf der Waschenbach  
 
Aus der Höhe der Abgaben kann man die Größe der Mühle ersehen. Pro Mahlgang waren im Normalfall 
10 Malter Korn zu entrichten (1 Malter = 112 Liter = 83 kg Korn). Die größte der Mühlen war die von 
Hans Quick, sie hatte vier Mahlgänge, d.h. bei damaliger Technik auch vier Wasserräder. Die Obermühle 
war die Schachenmühle des Heyl Eberhart oberhalb des Dorfes, mit einem Gang. Die neue Mühle mit 
zwei Gängen war die Bruchmühle, die anfänglich noch nicht die ganze Pacht zahlen musste. Mit des 
alten Schultheißen Mühle wurde die spätere Brückenmühle damals bezeichnet. Sie hatte nur einen 
Gang. Die kleine Mühle auf der Waschenbach, später als Schneckenmühle bekannt, hatte einen Gang 
und musste wegen des geringen Wassers nur zwei Malter Kornabgabe entrichten. Wahrscheinlicher ist 
aber, dass sie als einzige Privatmühle nur den Wasserfallzins entrichten musste. Der Standort der fünf 
Mühlen geht natürlich nicht aus den wenigen Angaben des Kellers hervor. Erst später folgende Urkun-
den lassen diesen Rückschluss zu.  
 
Eine Abrechnung des Darmstädter Kellers Peter Pfeilsticker vom Jahre 1472 nennt folgende Abgaben: 

 16 Malter Korn von Heil Eberhards Mühle  

 22 Malter Korn von Quicks Mühle  

 23 Malter Korn von der Bruogsche Mühle  

 20 Malter Korn von Kluers Mühle  

 2 Malter Korn von der kleinen Mühle am Waschenbach  
Diese Aufzeichnung lässt folgende Interpretation zu: Heil Eberhard hatte seiner Mühle erst kürzlich ei-
nen zweiten Gang angefügt, zahlt dafür aber noch nicht die volle Pacht. Die Bruchmühle ist mit zwei 
Gängen inzwischen in vollem Betrieb. Geplant oder schon im Bau ist ein dritter Gang, für den bereits der 
Wasserfallzins fällig ist. Kluers oder wie 1506 zu lesen ist, "Clauers mul im Dorff" hat einen zweiten Gang 
in Betrieb genommen. Was aber war inzwischen mit der Quicks Mühle geschehen? Erlebte sie als einzige 
einen Rückgang? Ein Unglück könnte hereingebrochen sein, vielleicht Bruch des Mahlgeschirres, etwa 
auch nur Teilstillegung wegen Umbaus oder Erweiterung. Wahrscheinlicher ist, dass ein Teil der jährli-
chen Abgaben zu dieser Zeit an einen Gläubiger des Landesherren abgeführt wurde, wie dies schon frü-
her geschehen ist.  
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1479 begann eine neue Herrschaft in der Obergrafschaft. Der letzte Katzenelnbogener, Graf Philipp der 
Ältere, starb ohne männlichen Erben. Sein Schwiegersohn, Landgraf Heinrich III. von Hessen wurde 
neuer Landesherr.  
 
Dieser Einschnitt gibt Gelegenheit zu einer Beschreibung der mittelalterlichen Mühle und der schweren 
Arbeit des Müllers.  
 

Anlegung einer mittelalterlichen Mühle 
 
Der Landesherr, als Herr über Wasser und Weide, hatte das alleinige Wasserrecht. Nur er konnte den 
Bau einer Mühle gestatten und bezog dafür den jährlichen Wasserfallzins vom Besitzer der Mühle. Er-
baute er die Mühle selbst und verpachtete sie, so erhielt er dafür den jährlichen Mühlenzins pro Mahl-
gang. Erhaltungsreparaturen an Gebäuden und Mahleinrichtung musste der Pächter vornehmen.  
 
Anfänglich wurden nur unterschlächtige Wasserräder gebaut, wobei das Wasser unten gegen die Rad-
schaufeln schlägt. Der Wirkungsgrad war nicht sehr hoch. Diese Mühlen standen direkt am Bachlauf, der 
durch einen Damm gestaut wurde, in dessen schmalem Durchlass sich das Wasserrad bewegte. Die 
Dammhöhe war festgelegt, damit bei Hochwasser das Rad nicht zerstört und die darüber liegende Mühle 
durch Rückstau nicht beeinträchtigt wurde. Durch einen im Bachbett eingerammten Eichpfahl wurde die 
Stauhöhe festgelegt. Oft kam es wegen Veränderung der Stauhöhe zu Streit zwischen den Müllern. 
Oberschlächtige Wasserräder, die seit dem 14. Jahrhundert bekannt wurden, verbesserten den Wir-
kungsgrad der Mühle. Sie bedingten aber meist die Anlage eines Mühlgrabens weit oberhalb der Mühle, 
um das notwendige Gefälle zu erreichen.  
 
Den Aufbau der Gebäude und des Mahlgeschirres nahm entweder der Müller selbst oder ein Zimmer-
mann vor. Den spezialisierten Beruf des Mühlenbauers, genannt Mühlarzt, gab es noch nicht. Wasserrad 
und Getriebe bestanden aus Holz. Aus diesem Grund musste pro Mahlgang ein Wasserrad vorhanden 
sein, da die Festigkeit der Holzgetriebe zum Antrieb von mehreren Mahlgängen nicht ausreichte.  
 

 
Anstaltsmühle Nieder-Ramstadt  
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Die Arbeit des Müllers und die Funktion seiner Mühle 
 

 
 
 
Der Müller schüttete das Getreide in einen Holztrichter, den Rumpf, der an Lederriemen pendelnd über 
dem Mahlgang aufgehängt war und von dem drehenden Mahlstein über Nocken in rüttelnde Bewegung 
versetzt wurde. Hierdurch rieselt das Getreide stetig in die zentrale Bohrung des Läufersteins nach. War 
der Trichter leer, wurde durch eine Fallklappe ein Klopfer in Bewegung gesetzt und der Müller durch das 
Geräusch zur Nachfüllung aufgefordert. Der Mahlgang bestand aus zwei flachen, kreisrunden Sand- oder 
Lavasteinen. Einer davon, der Bodenstein, lag fest verankert auf dem Boden der Mahlstube. In seiner 
zentralen Bohrung war eine runde Eisenachse senkrecht und drehbar gelagert, das Mühleisen. Es wurde 
vom Getriebe im darunterliegenden Stockwerk in Drehung versetzt. Auf seinem oberen Ende saß ein 
rechteckiges Eisenstück quer, die Haue. Sie griff als Mitnehmer in den oberen Mühlstein, den Läufer, ein 
und versetzte ihn in Drehbewegung. Mühleisen und Haue sind die einzigen Eisenteile des Mahlgangs 
und damit für den Müller sehr wertvoll. Sie hielten den Läufer über dem Bodenstein in Schwebe, 
wodurch sich beide nicht berührten, sondern zwischen ihnen ein Luftspalt, der Mahlspalt, entstand. Das 
durch die Mittelbohrung des, drehenden Steines einrieselnde Getreide geriet zwischen die Steine, 
wurde dort zerrieben und gelangte aufgrund der Fliehkraft nach außen zum Rand der Steine. Eine Holz-
einfassung, die Zarge, ließ dem Mahlgut nur einen Ausgang offen, durch das Ausfallloch in den Mehlsack. 
Nun musste das Mehl von Hand ausgesiebt werden, eine mühsame Arbeit. Die zurückgebliebene Kleie 
musste die Steine noch mehrmals passieren, um die letzte Spur Mehl noch herauszuholen.  
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Das Beutelwerk 
 
Eine Besonderheit der Deutschen Mühle war das seit karolingischer Zeit bekannte "Beuteln" des Mehles. 
Die schwere Arbeit des Aussiebens veranlasste die Müller, eine automatische Siebvorrichtung zu bauen. 
Hierbei rieselt das Mahlgut aus der Zargenöffnung direkt durch einen ofenrohrdicken Leinenschlauch, 
der diagonal von oben nach unten in einen Kasten eingespannt ist. Dieser "Schlagbeutel“ wird vom Ge-
triebe über Nocken und einer sinnvollen Hebelvorrichtung, der Rüttelgabel, geschüttelt, damit das Mehl 
in den Kasten fällt. Die Kleie verlässt am anderen Ende des Schlauches den Kasten durch ein Loch in der 
Wand. Dieses wird in einigen Mühlen mit einer Fratze versehen, dem sogenannten Kleiekotzer, einem 
Sinnbild des Mühlengeistes, der den Mahlgang vor bösen Einflüssen schützen soll.  

 
Rickeracke – Rickeracke geht die Mühle mit Geknacke 
 
Nicht nur das Aufschütten des Getreides und das Aussieben des Mehles beschäftigten den Müller. Viel 
Arbeit machte ihm auch die Instandhaltung seines "Mahlwerkes". Der Mühlgraben musste gereinigt und 
das Wehr instandgehalten werden. Bei Niedrigwasser musste gestaut, bei Hochwasser die Flut abge-
wendet werden. Im Winter musste das Wasserrad eisfrei gehalten werden, sonst kam die Mühle zum 
Stillstand und das Eis zerstörte das Rad. Die Mühle war stets sauber zu halten und der Mahlgang selbst 
verlangte viel Pflege. Die ursprüngliche Verwendung von Sandstein für die Mahlsteine erforderte eine 
ständige Nachschärfung der Mahlflächen, da sie sich schnell abschliffen. Oft brachen auch Zähne der 
Holzzahnräder, Kämme genannt, die aus Eschenholz nachgeschnitzt und eingesetzt werden mussten. 
Wollte der Müller etwas verdienen, so konnte er sich nicht viel Ruhe gönnen.  
 
Die Arbeit des Müllers besingt auch das alte Volkslied "Es klappert die Mühle am rauschenden Bach, 
klippklapp, bei Tag und bei Nacht ist der Müller stets wach, klipp-klapp -" Das Klappern der Mühle wurde 
durch die Nocken des Beutelwerkes und des Aufgabetrichters erzeugt. Dass der Müller bei Tag und bei 
Nacht stets "wach" blieb, dafür sorgten der Klopfer am leergelaufenen Trichter und die störanfällige 
Mechanik seines Mahlwerkes. Um ein gutes Einkommen zu haben, musste die Mühle Tag und Nacht 
laufen.  
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Bei gutem Wasser konnten pro Mahlgang fünf bis sechs Malter Korn, d.h. fast 500 kg bei 24-stündigem 
Betrieb gemahlen werden. Der Malter Korn kostete 9 16 Schillinge, je nach Güte. Der "Molter", der 
Mahllohn des Müllers, betrug damals den 16. Teil des Getreides. Er konnte also einen Schilling pro Mal-
ter verdienen, d.h. fünf bis sechs Schillinge in 24 Stunden. Dafür konnte er z.B. 4 1/2 Mahlzeiten oder 3 
1/2 Pfund Butter oder zwei Gänse oder ein Paar Schuhe kaufen. Für die Unterhaltung seiner Mühle 
musste er aber auch etwas zurücklegen.  
 
Für den Zimmermann, der ihm schwierige Reparaturen ausführte, benötigte er 3 1/2 Schillinge pro Tag, 
zusätzlich die Kost. Der Mühlknecht bekam 1 1/3 Schillinge als Tageslohn, zusätzlich Kost. Dazu kamen 
die jährlichen Abgaben an den Pachtherren. Es war ein karger Lohn, den er für seine schwere Arbeit 
bekam. Kein Wunder, dass er versuchte, möglichst viel aus seinem Geschäft zu schlagen. Zahlreich waren 
die Klagen über Betrügereien in den Mühlen. ln Zunftartikeln und Verordnungen versuchten die hessi-
schen Landgrafen unter Androhungen von Strafen dem zu begegnen. Es dauerte noch lange Zeit, bis 
man von den Müllern als "Bachprinzen" sprechen konnte. 
 

Aufstieg unter den Landgrafen von Hessen 
 
Landgraf Heinrich III. regierte nur vier Jahre in der Obergrafschaft, er starb bereits 1483. Sein Sohn und 
Nachfolger als Landesherr, Wilhelm lll. ließ 1492 bestehendes Recht auf einem Landgerichtstag in Ober-
Ramstadt verkünden. In diesem Weistum wurde der Landgraf als oberster Vogt und Herr "uber halß 
unnd heupt, uber wasser unndweydt, vonn Newkirchen dem weysen gebel an biß gehn Stoxstatt eyn 
messerode in Rhein ---" bezeichnet. Ihm allein unterstand also die hohe Gerichtsbarkeit und er allein 
gebot über das Wasser am gesamten Modaulauf. Aber auch Wilhelm Ill. war keine allzulange Regie-
rungszeit beschert, er starb bereits im Jahre 1500. Nachfolger wurde sein Vetter, Wilhelm II., der das 
Land bis zu seinem Tode 1509 regierte. In dieser Zeit hat sich die hessenkasselische Regierung mit der 
Obergrafschaft recht wenig befasst.  
 
1506 wurde jedoch ein neues Register über die "Korngült" angelegt, in welchem die Abgaben der inzwi-
schen auf 7 angewachsenen Nieder-Ramstädter Mühlen aufgeführt sind:  

 26 Malter Korn von Heyl Eberharts Mühl  

 22 Malter Korn von "Quix mul" 

 15 Malter Korn von der Bruch Mühl mit dem "buttelrad" 

 12 Malter Korn gibt Linhart Müller von der Bruchmühle 

 28 Malter Korn gibt Clauers Mühl im Dorf 

 14 Malter Korn die Neu Mühl bei Heyl Eberharts Mühl 

 2 Malter Korn die kleine Mühl auf der Waschenbach  
Die Bruchmühle war also inzwischen tatsächlich zur Doppelmühle ausgebaut. Die Obere Bruchmühle 
hatte ein modernes "Buttelrad", was als Besonderheit vermerkt wurde. Offenbar handelte es sich um 
ein oberschlächtiges Rad, das erste in Nieder-Ramstadt. Neu hinzu kam die "Neu Mühl bei Heyl Eberharts 
Mühl", die Untere Schachenmühle. Wie aus der vorhergehenden Aufstellung ersichtlich, waren die Müh-
len eine gute Einnahmequelle.  
 
Zu Anfang der Regierungszeit Philipps des Großmütigen, im Jahre 1518, belagerte der Reichsritter Franz 
von Sickingen mit einem großen Heer die Stadt Darmstadt. Schwer hatten auch die umliegenden Orte 
zu leiden. Nieder-Ramstadt wurde wie andere geplündert und niedergebrannt. Sicher blieben davon die 
Mühlen nicht verschont, obwohl Mühlen nach Reichsrecht zu den befriedeten Orten gehörten. Wer aber 
richtete sich jemals in Kriegszeiten nach Gesetz und Recht? In einem Lied aus dieser Zeit heißt es:  

"Ist aber nicht ein rehdlich that  
dasz dieser Feindt zerschlagen hat  
in mülen alle steine,  
dadurch er hat verhungern wolln  
ufm land die arm gemeine."  
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Schon nach knapp dreißig Jahren, 1546 im Schmalkaldischen Krieg, fiel das Dorf wieder einer Plünderung 
anheim. Kaiser Karl V. hat Landgraf Philipp, den man später den Großmütigen nannte, geächtet und 
schickte Graf Maximilian von Büren mit seinen Truppen zur Unterwerfung der Obergrafschaft. 1547 
wurde der Landgraf nach der Schlacht am Mühlberg gefangen genommen und kam erst 1552 wieder 
frei. In die Zeit seiner Abwesenheit fiel die Erbauung der Stolzenmühle, der späteren Alten Bohlenmühle. 
Im Jahre 1549 erwirkte Philipp Stolz von Gaubickelheim von der Regierung die Erlaubnis, seine Mühle zu 
errichten. ln diesen unruhigen Zeiten des 16. Jahrhunderts nahmen die Nieder-Ramstädter Müller und 
Bäcker trotz der vielen Rückschläge einen unvergleichlichen Aufschwung.  
 
Acht Mühlen und ca. 35 Bäcker konnten neben der großen Konkurrenz aus Pfungstadt, Eberstadt und 
Ober-Ramstadt nicht allein von dem örtlichen Bedarf existieren. Auch die Stadt Darmstadt war nicht so 
groß, dass so viele Handwerker davon leben konnten. Nur ein ausgedehnter Handel machte dies mög-
lich. Ein einzelner Handwerker allein, sei es Bäcker oder Müller, konnte dies aber nicht bewältigen und 
so gründeten Müller und Bäcker schon sehr früh Genossenschaften, um ihre Produkte herstellen und 
absetzen zu können. Aus Pfungstadt 'waren in einem Fall 16 Anteilseigner an einer Mühle bekannt, in 
Nieder-Ramstadt bis zu vier, wobei durchaus einige ungenannte Bäcker zur Mühlengemeinschaft hinzu-
gerechnet werden können. Den ältesten Hinweis auf das Nieder-Ramstädter Bäckerhandwerk und seine 
Handelstätigkeit liefert eine Klageschrift des Grafen Johann von Katzenelnbogen aus dem Jahre 1405. 
Graf Johann erhebt gegen den Ritter Johann von Kronberg den Älteren verschiedene Forderungen, unter 
anderem auch folgende:  

………….. 
4. . . . Drei Bäckern von Nieder-Ramstadt wurden drei Pferde und Geld bei Dieburg auf des Rei-
ches Straßen (von den Leuten des Ritters) genommen und nach Kronberg gebracht. Auch hierfür 
fordert der Graf Ersatz. . .  

 
Wahrscheinlich betrieben die Bäcker schon Ende des 15. Jahrhunderts auch den Handel mit Getreide. 
Sie boten ihre Backwaren auf den Märkten weit im Land an und so lag es auf der Hand, dass sie auf der 
Rückfahrt gleich das Getreide für die Mühlen mitbrachten. Erste Handelsaktivitäten von Nieder-
Ramstädter Bäckern sind aus dem Jahre 1493 bekannt. Philipp Lutz und seine "Mitgesellen die Becker 
zu Nidderrampstat" kaufen in Gernsheim 223 Malter Spelz für 200 Pfund Heller, 10 Schillinge und 3 
Pfennige.  
 
An Großtaten, die nur gemeinsam bestanden werden können, sind folgende überliefert:  

 1521 belieferten sie den Reichstag in Worms, auf dem sich Luther rechtfertigte, mit Brot.  

 1522 versorgten sie das Belagerungsheer ihres Landesherren, Philipp des Großmütigen, bei der 
Unterwerfung der Kronberger im Taunus und  

 1523 das gleiche Heer bei der Belagerung des Franz von Sickingen in Landshut und Ebernburg bei 
Kreuznach.  

 
In den Auseinandersetzungen des Schmalkadischen Bundes, dem Hessen angehörte und Kaiser Karl V., 
hatten sie jeweils die kriegsführende Seite zu bedienen, die gerade die Oberhand über sie besaß:  

 1534 lieferten sie Backwaren an die Truppen ihres Landesherren bei ihrem Zug nach Süd-
deutschland und dem Sieg über die Österreicher bei Lauffen am Neckar.  

 1539 im April versorgten sie das Hoflager Philipps in Frankfurt, wo der als "Frankfurter Anstand" 
bezeichnete Religionsfriede zwischen Kaiser Karl V. und dem Schmalkaldischen Bund ausgehan-
delt wurde.  

 1544 beim Reichstag in Speyer lieferten sie ins Lager ihres Landesherren Brot aus 698 Malter 
Korn, das hierfür vermahlen wurde.  

 1546/47, im Schmalkaldischen Krieg, mussten sie zuerst das Heer des Landgrafen Philipp und 
nach seiner Niederlage und Gefangenschaft das Heerlager seines Feindes, Kaiser Karl V. in Frank-
furt unter dem Heerführer Graf von Büren beliefern, dem gleichen, dessen Truppen im Jahr vor-
her ihr Dorf plünderten.  

 1552 versorgten sie das Belagerungsheer des Kaisers vor Metz.  
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Nach der Rückkehr ihres Landesherren aus der Gefangenschaft kehrten auch für die Nieder-Ramstädter 
Müller und Bäcker wieder ruhigere Zeiten ein. Kurz vor seinem Tode, im Jahre 1567, teilte Landgraf Phi-
lipp testamentarisch die Landgrafschaft unter seine vier Söhne auf. Georg I. bekam die Obergrafschaft 
und begründete damit die Landgrafschaft Hessen-Darmstadt.  
 

Genossenschaft und Zunft, eine Besonderheit in Hessen-Darmstadt 
 
Landgraf Georg I., der den kleinsten und ärmsten Teil des viergeteilten Hessenlandes übernommen 
hatte, war von Anfang an bemüht, den Wohlstand im Land zu heben und Handel und Gewerbe zu för-
dern. Nicht zuletzt auch deshalb, um sein Einkommen zu verbessern.  
 
1571 wurden die Korneinnahmen aus Nieder-Ramstadt erneut verbucht. Das Salbuch führt wieder die  
8 bestehenden Mühlen auf:   

 40 Malter Korn von Philipp Stolzen Mühle  

 16 Malter von Heil Eberhards Mühle  

 32 Malter von Quicks Mühle 15 Malter die Bruchmühle  

 16 Malter dieselbe mit dem oberen Rad  

 28 Malter die Dorfmühle  

 14 Malter die neue Mühle  

 2 1/2 Malter die Mühl auf der Waschenbach  
 
In einer "Lands-Ordnung der Obergravschaft Catzenelnbogen" aus dem Jahre 1574 legte er u.a. auch 
den Umgang mit "Müllern und iren Knechten“ fest. Der Mahlgast sollte vor der Nachlässigkeit und Ge-
winnsucht des Müllers geschützt werden:  

"Gleichwie kein Ding ist, dessen man zum teglichen Brot weniger entraten kann, als der Mühlen, 
also ist auch beynahe kein Handwerk, darin soviel Untreu, Betrugs und vervorteilung menniglich 
wiederfehret, als in dem Mahlen."  

 
Die Müller hatten jedes Jahr vor dem Zentgrafen oder Schultheißen "an Aidesstatt" zu geloben, den 
Mahlgast, ob arm oder reich, treu und fleißig zu bedienen und die Frucht in trockenem Zustand und 
ohne Zusatz anderer Stoffe zu mahlen. Außerdem war der Müllerverpflichtet, nach Behauen der Mahl-
steine zuerst eigene Früchte auf der Mühle zu mahlen, "also dass niemands sein Mehl unrein oder  
kiesicht werde". Der Mühlkunde durfte der Vermahlung seines Getreides beiwohnen und konnte ver-
langen, dass sein Mehl auf der örtlichen Mehlwaage abgewogen wird. Dies war allerdings mit einer Ge-
bühr verbunden und wurde deshalb wenig gehandhabt. Normalerweise benutzte der Müller ein Hohl-
maß, das jährlich vom Centschöffen geprüft wurde. 
 
Die Mühlknechte, die "gemeindlich untreu und böse Bubens seind", mussten vor Einstellung dem Schult-
heißen oder Zentgrafen ihren "Abschiedsbrief" vom vorherigen Dienstherren vorzeigen und treue, flei-
ßige Dienste geloben. Im Teuerungsjahr 1587 beabsichtigte der Landgraf, an alle Bäcker ein Ausfuhrver-
bot ergehen zu lassen. Die Nieder-Ramstädter Bäcker flehten ihren "Gnädigen Landesfürsten und Be-
schützer des Vaterlandes" an, dieses Verbot doch nicht für sie gelten zu lassen, da sie auf den Überland-
handel angewiesen seien. Dazu befürchteten sie, dass ihr einziger Wohlstand, nämlich eine beträchtliche 
Menge Rindvieh, hinschwände, da die Dorfmark zu klein wäre, sie zu ernähren und die Bäcker deshalb 
darauf angewiesen seien, das Vieh mit Futtermitteln aus dem Getreidehandel zu ernähren.  
 
1596 plante der Landgraf Ludwig V. die Einführung der Darmstädter Bäckerordnung auch für die Nieder-
Ramstädter Bäcker, wogegen diese sich heftig wehrten. Sie berichteten, dass sie 40 Bäckermeister und 
gleichzeitig Mitbesitzer der 15 im Dorf befindlichen Mahlgänge seien. Sie möchten sich keine Handels-
beschränkungen auferlegen lassen, da sie gezwungen seien, bei ihren Kunden selbst vorzufahren, um 
das Getreide abzuholen und das Mehl dann wieder abzuliefern. Auch mussten sie, um ihre Familien 
ernähren zu können, ihr Mehl und ihre Backwaren mehr als 12 Meilen weit vertreiben, im Notfall, wie 
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schon geschehen, in Feldlager nach Frankfurt, Metz und Straßburg. Daraufhin verlieh ihnen Landgraf 
Ludwig V. am 17. September 1596 einen eigenen Zunftbrief, der die Artikel der Landesordnung erneu-
erte und um einiges erweiterte. Ein wichtiger Punkt war, dass den zünftigen Bäckern aus Nieder-
Ramstadt und Traisa erlaubt wurde, innerhalb und außerhalb des Landes auf den Märkten ihr Brot, ihre 
Wecken und Mehl zu verkaufen. Die Konkurrenz innerhalb ihrer Zunft wurde dadurch eingeschränkt, 
dass nicht zwei Bäcker gleichzeitig einen Markt besuchen durften. Ausgenommen waren die Frankfurter 
Messe und andere große Jahrmärkte. Die Ausfuhr von Mehl wurde auf 6 Säcke pro Woche beschränkt.  
 
Landgraf Ludwig V., der 1596 die Regierungsgeschäfte übernommen hatte, ließ 1601 ein "Verzeichnis 
der im Amt Darmstadt pachtbaren Mühlen" anlegen. Neben der Anzahl der vorhandenen Mahlgänge 
wurden auch die Jagdhunde aufgeführt, die jeder Müller für die landgräflichen Jagden bereitstellen 
mußte:  

 Heil Eberhardts Mühl 2 Gänge 2 Hunde  

 Neue Mühl  2 Gänge  2 Hunde  

 Quicks Mühl  4 Gänge  4 Hunde  

 Dorfmühl  2 Gänge  2 Hunde  

 Hanß Pantzersmühl  1 Gang  1 Hund  

 Cloß Fischersmühl  1 Gang  1 Hund  

 Bruchmühl  4 Gänge  4 Hunde  

 Stolzen oder Gemmingen Mühl  3 Gänge  3 Hunde  
 
Mit Hanß Pantzersmühl wurde die kleine Mühle auf der Waschenbach bezeichnet. Cloß Fischersmühl 
war neu hinzugekommen, die ehemalige Anstaltsmühle. 19 Mahlgänge waren es damit inzwischen in 
Nieder-Ramstadt. Neben den Jagdhunden mussten die Müller auch sogenannte "Mühlschweine" für den 
Landgrafen füttern. Da er mit beidem nicht zufrieden war, wurden diese Pflichten in Geldabgaben um-
gewandelt.  
 

Blüte und Niedergang im Dreißigjährigen Krieg 
 
1623, zu Anfang des furchtbaren Dreißigjährigen Krieges, wurde die "Nieder-Ramstädter Bäcker- und 
Müller-Zunft-Ordnung" mit 27 Artikeln nochmals erneuert. Sie ist noch im Wortlaut erhalten. Im ersten 
Artikel wurde festgelegt, dass ein Verzeichnis der zünftigen Müller und Bäcker anzulegen sei. Es trägt 
den Titel "Verzeichnuß der zünftigen Becker und Müller zu Nidder-Rambstadt, so sich deß Mehlführens 
und Vertreibens gebrauchen" und enthält folgende Namen in der Reihenfolge des Originals:  
 

 Stoffel Grüning Peter Weber Michael Wagner Wenig Best  
 Clauß Grorock Leonhardt Franckenbergck  Hans Grüning der Jung Philips Bairer   
 Georg Wagener Georg Bairer  Hanß Lautz Wenig Krebs   
 Stoffel Leußler Länchen Lautz Georg Leußler  Hanß Grorock  
 Wenig Nonngesser Mathes Bauch  Peter Nongesser Der Büttel Peter Noth  
 Matern Wagener  Philips Grünig  Hanß Quicke  Philips Weber  
 Samuel Best  Best Best  Clauß Lückhaupt  Stoffel Best  
 Hanß Kissel  Hanß Köth  Best Quickelchen  Velten Lückhaupt  
 Georg Kalb  Länchen Best  Michael Fischer  Hanß Por  
 Hanß Nongesser  Velten Frölich  Hanß Grüning der Alt  Clauß Fischer  
 Philips Bender  Hanß Wagener  Ewald Grünig  Hanß Bairer  
 Stoffel Lautz  Hanß Brohl  Hanß Jugenheimer Philips Kaufman 
 Hanß Krug Peter Treißer Ewald Engelhardt Hanß Schauermüth 
 Velten Daub     

 
Niddern Traisa: 
Peter Nongesser, Schultheiß Hanß Lückhaupt  Peter Lückhaupt  Heinrich Mercker  Wenig Becker   
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58 Zunftgenossen sind aufgeführt, davon 5 aus Nieder-Traisa. Von 106 Hausgesessenen in Nieder-
Ramstadt war jeder zweite Angehöriger dieser Zunft. Im sogenannten "Dorfbuch" von 1629, das Georg 
II. nach seinem Regierungsantritt anlegen ließ, sind die Mühlen und ihre Besitzer wieder näher bezeich-
net:  
"Zu Nidderramstadt hat es Mahlmühlen mit vier Gängen drei Mühlen und zwei mit zwei Gängen und 
zwei mit einem Gang. Haben keine gebannte Mahlgäste, geben jährlich an Pacht wie folgt:  

1) Die erste Mahlmühl in den Schachen hat zwei Gänge, steht Hans Kießel und Conrad Meister zu. 
(Liegt auf der Ober-Ramstädter Gemarkung)  

2) Die Neumühle in den Schachen hat zwei Gäng, steht Peter Lückhaupt und Consorten zu. Gibt 
jährlich 14 Malter Korn, 22 fl Hundegeld und 10 fl Schweingeld  

3) Die Quicksmühl hat vier Gäng, steht Peter Traisern, Hans Sauermilch, Hans Spießen und Peter 
Arnold zu. Gibt jährlich 32 Malter Korn, 44 fl Hundegeld, 10 fl Schweingeld  

4) Die Dorfmühle hat zwei Gäng, steht Velten Frölichen und Michel Fischern zu. Gibt jährlich 28 
Malter Korn, 22 fl Hundegeld' und 10 fl Schweingeld  

5) Cloß Fischers Mühl hat einen Gang (Besitzer Velten Frölich). Gibt jährlich 6 Malter Korn, 11 fl 
Hundegeld und 10 fl Schweingeld  

6) Die Mühl uf der Waschenbach hat einen Gang, steht Cloß Fischers Erben zu. Gibt 7 Kapaunen, 5 
1/2 Malter Korn, 11 fl Hundegeld  

7) Die Bruchmühl hat vier Gäng, steht Velten Sauermilch, Georg Bauern, Hans Webern und Böß-
hains Witwe zu. Gibt jährlich 32 Malter Korn, 44 fl Hundegeld und 10 fl Schweingeld  

8) Die Stolzenmühl hat vier Gäng, gehört dem Herrn Oberforstmeister Georg Bernhardt von Hert-
ingshaußen, welche unser gn. F. u. Herr in anno 1626 befreiet"  

 
Des Weiteren ist verzeichnet: "Zu Nidderrambstadt hat ein jeder 
einwohner seinen eigenen backoffen", das heißt, dass bei 106 
Hausgesessenen ca. 100 Backöfen vorhanden waren. Einwohner 
hatte das Dorf zu dieser Zeit ca. 530. Wie mag es in Nieder-
Ramstadt an einem Backtag nach Brot geduftet haben!  
 
Der Wohlstand des Dorfes gründete sich auf seinen großausge-
dehnten Handel mit Getreide, Mehl und Backwaren. Dies drückt 
sich auch im Gerichtssiegel aus, das noch auf einer Urkunde von 
1635 erhalten ist. Unter der zweiarmigen Mühlhaue sind Spitzweck 
und Brezel abgebildet, ein Zeichen der überragenden Bedeutung 
von Müllern und Bäckern in der Dorfgemeinschaft.  
 
Aber schon 1630 hatte der furchtbare Krieg erste Lücken geschlagen. 1622 waren die Mansfeldischen 
Söldner mordend und brennend im Dorf eingefallen. 1634 hausten die Schweden furchtbar unter der 
Bevölkerung. Viele Mühlen an der Modau wurden geplündert und zerstört, manche ging für immer un-
ter. In Nieder-Ramstadt wurden die beiden Bruchmühlen am meisten betroffen. Erst 1667 wurden sie 
von Landgraf Ludwig VI. an Wendel Treyser, Peter Zehe und Peter Walter als Erbleihe verliehen, nach-
dem sie an die vierzig Jahre lang verfallen waren und "kein Stein auf dem anderen gewesen". Die Erblei-
her mussten sich verpflichten, gegen vorläufige Erlassung der Pacht, die beiden Mühlen auf eigene Kos-
ten wieder aufzubauen. Der Landgraf, für den die Mühlen eine gute Einnahmequelle bedeuteten, war 
sehr daran interessiert, dass dieses Gewerbe wieder in Gang kam. Aber noch lange beklagten sich die 
Müller über schlechte Einnahmen in dem entvölkerten Land, das über 100 Jahre brauchte, um sich von 
dem schrecklichen Krieg gänzlich zu erholen.  
 
1672 baten die Besitzer der Brückenmühle um einen Pachtnachlaß, "da also das Mahlwerk fast ganz zu 
grund gehen will, nachdem hiebevor auch an hiesigem Ort in die 136 Mann gewohnt, jetzo aber sich 
nicht über 30 Mann befinden". Gut Dreiviertel der Bevölkerung waren dem Krieg zum Opfer gefallen. 
Und schon wieder, 1691/93 wüteten die Truppen des Franzosenkönigs, Ludwig XIV., im Lande. Noch 
1750 berichtete der Schultheiß von Nieder-Ramstadt, dass in der Brückenmühle "seit mir gedenket, 12 
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Müller waren". Keiner konnte "dabei bestehen, alle sind darinnen verdorben". Nach 100 Jahren zeigten 
sich noch die verheerenden Nachwirkungen der Kriege.  
 

Versuch zur Gründung von Manufakturen an Modau und Mordach 
 
Um 1690, unter Landgraf Ernst Ludwig, gab es in Nieder-Ramstadt noch immer 7 Mühlplätze. Die Quicks-
mühle hatte sich allerdings zu drei selbständigen Mühlen und die Bruchmühle zu zwei gewandelt, wes-
halb jetzt zehn Mühlen genannt werden. Sie wurden nicht mehr genossenschaftlich betrieben.  
 
Aus einem Namensverzeichnis der Bauerngüter gehen 59 Hofreiten hervor, davon sind 10 Mühlen:  

1) Die Untere Schachenmühle mit zwei Mahlgängen Besitzer: Jacob Ganß  
2) Obere Quicksmühle mit zwei Mahlgängen Besitzer: Wendel Krug  
3) Mittlere Quicksmühle mit einem Mahlgang Besitzer: Peter Nungeßer  
4) Untere Quicksmühle mit einem Mahlgang Besitzer: Christoph Geyer  
5) Brückenmühle _ mit zwei Mahlgängen Besitzer: Joh. Gg. Frankenberger  
6) Anstaltsmühle mit einem Mahlgang Besitzer: Peter Luckhaupt  
7) Schneckenmühle mit einem Mahlgang Besitzer: Paul Nungeßer  
8) Obere Bruchmühle mit zwei Mahlgängen Besitzer: Andreas Zeh  
9) Untere Bruchmühle mit zwei Mahlgängen Besitzer: Jacob Richtmeyer 

Die Alte Bohlenmühle wird hier nicht genannt. 1688 trat sie Henrich von Bohlen an den Landgrafen ab, 
der hier eine Glasschleifmühle errichten wollte. Bohlen erbaute die elfte Mühle, die "Neue Bohlen-
mühle".  
 
Auf einem weiteren Mühlplatz entsteht um 1695 eine andere Mühle, die Papiermühle, deren erster 
Pächter Valentin Schreyer war. Landgraf Ernst Ludwig, ein starker Förderer der Gewerbe, hatte sie am 
Beginn des engen Taleinschnittes unterhalb der Kohlberge anlegen lassen. Um die gleiche Zeit betrieb 
er den Aufbau der Glashüttenmühle auf der "Scheuerwiese" im Mordachtal. Eine Hälfte der Alten Boh-
lenmühle ließ er zu einem Spiegelschleifwerk ausbauen und verpachtete die andere Hälfte als Mahl-
mühle an Johann Georg Frankenberger. Schon 1705 ging dieses groß angelegte Unternehmen, Glashütte 
mit Schleifwerk, wegen vielfältiger Widrigkeiten wieder ein. Beide Mühlen wurden zu Mahlmühlen 
umgebaut. Inzwischen wurde 1703 von Peter Zeh die oberste Mordachmühle und um 1707 von Wilhelm 
Braun die letzte Mahlmühle in der Mordach, die spätere "Frankenbergers Mühle", errichtet.  
 
Wiederum liefert uns ein Verzeichnis der Pfungstädter Zent von 1742/43 die Namen der Betreiber der 
inzwischen auf 16 angewachsenen Wassermühlen in der Nieder-Ramstädter Gemarkung:  

1) Untere Schachenmühle Johann Adam Krug  
2) Obere Quicksmühle Wendel Krug  
3) Mittlere Quicksmühle Johann Peter Nungeßer Erben  
4) Untere Quicksmühle Nicolaus Frankenberger  
5) Brückenmühle "ist eigen" 
6) Schneckenmühle Daniel Spengler  
7) Luckhauptische (Anstalts) Mühle Luckhauptische Witib  
8) Obere Bruchmühle Jakob Krug  
9) Untere Bruchmühle Johann Wiemer  
10) Papiermühle Johann Heinrich lllig, "ist herrschaftlich in Erbbestand"  
11) Schleifmühl Johann Dieter, "ist herrschaftlich in Erbbestand"  
12) Alte Bohlenmühle Johann Albert Bayer, "ist herrschaftlich in Erbbestand"  
13) Mordachmühle Johann Jacob Zehn, "ist eigen" 
14) Glashüttenmühl Carl Breitwieser, "ist herrschaftlich in Erbbestand"  
15) Braunische Mühl Ludwig Braun Wtw., "ist eigen" 
16) Neue Bohlenmühl Christoph Spengler, "ist herrschaftlich in Erbbestand"  

Fünf Mühlen gehörten also dem Landgrafen, der sie in Erbpacht verpachtete. Drei Mühlen waren in 
privater Hand, also Eigentumsmühlen, die restlichen acht haben ebenfalls Privatbesitzer, standen aber 
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offenbar in einem bestimmten Abhängigkeitsverhältnis zum Landesherren. Wahrscheinlich waren sie 
mit dem "Wasserfall" beerblehnt, aber mit der Mühle selbst abgabenfrei.  
 
Erstaunlich ist, dass alle diese Mühlen trotz ständiger Kriegszeit bestehen konnten. Neue kamen sogar 
hinzu. Viel Kriegsvolk wollte viel essen. Getreide war noch das Hauptnahrungsmittel.  
 
1827 heißt es in "Statistik und Topographie des Landratsbezirks Reinheim" von Gg.W.J. Wagner: "Nie-
derund Ober-Ramstadt exportieren eine große Menge von allen Sorten Mehls, Graupen, Grütze, Gries-
mehl und ver fahren solches nach Darmstadt, Frankfurt, Hanau und Aschaffenburg. 52 Händler in Nie-
der-Ramstadt und 41 in Ober-Ramstadt kaufen die Früchte auf, oder handeln mit den Fabrikaten".   
 
Die Mehlhändler oder "Parthierer" hatten den Getreide und Mehltransport sowie den An- und Verkauf 
übernommen. Der Müller selbst konnte wegen der komplizierten Technik seiner Mühle diese nicht mehr 
für längere Zeit verlassen.  
 
Ein "Verzeichnis der Wassertriebswerksbesitzer von Nieder-Ramstadt" vom 30. April 1853 gibt letztmals 
Zeugnis vom stolzen Nieder-Ramstädter Mühlengewerbe:  

 Ludwig Spengler Untere Schachenmühle  

 Ludwig Zeh Obere Quicksmühle  

 Jacob Bender Mittlere Quicksmühle 

 Jacob Bender II Untere Quicksmühle, 1852 abgebrannt  

 Wilhelm Friedrich Brückenmühle  

 Philipp Pfaff I Anstaltsmühle  

 Wilhelm Pfaff Schneckenmühle  

 Jacob Pink Pinkmühle  

 Wendel Götz II Obere Bruchmühle  

 Johannes Heppenheimer Untere Bruchmühle  

 Wilhelm Wendel Illig Papiermühle  

 Heinrich Werner Pulvermühle, 1852 abgebrannt  

 Michael Breitwieser Schleifmühle  

 Thomas Spengler Alte Bohlenmühle  

 Wilhelm Spengler Neue Bohlenmühle  

 Wilhelm Frankenberger Frankenbergersmühle  

 Wilhelm Krug Glashüttenmühle  

 Wilhelm Wagner Mordachmühle  
Von 65 Mühlen an Modau, Waschenbach und Beerbach standen allein 18 in Nieder-Ramstädter Gemar-
kung.  
 
Zu Anfang des 20. Jahrhunderts schafften es aber auch die reichsten "Bachprinzen" nicht mehr. Von den 
16 Getreidemühlen im Jahr 1880 hatten 1905 nur noch sieben überlebt, 1913 waren es noch zwei und 
1979 legte die letzte, die Anstaltsmühle, ihren Schrotgang still. Zwei Bäckereien backen noch Brot im 
Dorf (Stand 1990). Obere Schachenmühle, Papiermühle, Schleifmühle und Alte Bohlenmühle haben sich 
zu Industriebetrieben gewandelt. Die Glashüttenmühle, heute "Haus Burgwald" in der Mordach, lässt 
als Fachklinik und Heilstätte kaum noch die ehemalige Mühle erahnen. Die Untere Schachenmühle, die 
Brückenmühle und die Anstaltsmühle wurden abgerissen. Die restlichen Mühlplätze bestehen entweder 
als landwirtschaftliche Betriebe oder reine Wohneinheiten weiter. In der Grünanlage "Bleiche" an der 
Modau steht ein gusseisernes Mühlengetriebe, das von der Gemeinde und dem Verein für Heimatge-
schichte e.V. dort 1978 aufgestellt wurde als letztes Erinnerungsstück an ein ehemals blühendes Ge-
werbe in Nieder-Ramstadt.  
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Notzeiten und Kriegsfuhren 
 
1691 und 1693 drangen die Heere Ludwigs XIV. sengend und brennend in die Landgrafschaft ein. Im 
Spanischen Erbfolgekrieg 1707 mussten hohe Kontributionen an die französische Armee gezahlt wer-
den. Geldzahlungen, Getreideabgaben, Einquartierungen und Kriegsfuhren beutelten die Bevölkerung 
schwer. Sie kam das gesamte 18. Jahrhundert hindurch nicht recht zur Ruhe. Von den Kriegsfuhren wa-
ren die Müller besonders betroffen. Die Aufzeichnungen im Gemeindearchiv berichten aus der Zeit der 
Koalitionskriege um 1794 bis 1797 immer wieder von Anforderungen der Kriegführenden. Die Müller, 
die wegen ihres ausgedehnten Mehlhandels weit über Land fahren mussten, besaßen natürlich auch die 
meisten Pferde. Ausgerechnet sie, die ihre Pferde für ihr Gewerbe am nötigsten brauchten, wurden am 
stärksten zu den Kriegsfuhren herangezogen. Am 10. April 1795 mussten 20 Pferde aus Nieder-
Ramstadt, Nieder-Beerbach, Waschenbach und Traisa morgens um 4 Uhr in Eberstadt sein. "Besonders 
sind die Müller dazu zu ziehen", lautete, wie so oft, auch dieser Befehl. Einige Müller, z.B. Frankenberger 
und Luckhaupt aus der Mordach, weigerten sich mehrmals, Kriegsfuhren zu leisten. Sie wurden mit 5 
Talern Strafe belegt, unter Androhung von 10 Talern bei Wiederholung. Im Winter 1794 musste Holz aus 
dem Mönchbruch zum Palisadenbau nach Mainz gefahren werden. Am 13. Januar 1795 mussten Karl 
Zeh, Henrich Luckhaupt, Wilhelm Frankenberger und Wendel Spengler "Fourage-Fuhren" für die preu-
ßischen Truppen ausführen. Im Dezember 1796 war ein Transport, von Heidelberg kommend, mit "330 
Bleßirten, ein Chirurg und ein Hauptmann" in Eberstadt zu übernehmen, zu verpflegen und nach Dieburg 
weiterzutransportieren. Dazu mussten aus der Gemeinde 55 zweispännige Wagen gestellt werden. Dann 
nochmals im Dezember 44 Wagen für 260 Mann Verwundetentransport von Eberstadt nach Dieburg. 
Oft wurden am Zielort die Fuhrleute gezwungen, die Fahrt fortzusetzen und es sind Fälle aktenkundig, 
dass sie wochenlang unterwegs waren und zum Teil noch Pferd und Wagen einbüßten. Im gleichen Jahr 
wurde die Leibeigenschaft aufgehoben, Frondienste gab es nicht mehr, alle Pflichtdienste mussten ent-
lohnt werden.  
 
1828/29 wurden die Müllerzünfte aufgehoben, die Bäckerzünfte lösten sich erst 1866/67 freiwillig auf. 
Die zuletzt erbaute Mühle in Nieder-Ramstadt war die Ölmühle des Adam Pink an der Waschenbach. Sie 
war das 18. Wassertriebswerk und wurde 1830 errichtet. Das 19. Jahrhundert stand für die Müller an 
der Modau im Zeichen des Konkurrenzkampfes mit den aufkommenden Großmühlen mit neuer Technik 
an günstig gelegenen Wasser- und Schienenwegen. Anfänglich bemühten sich die Modaumüller dadurch 
Schritt zu halten, dass sie die neuen Techniken übernahmen. Wasserräder mit höherem Wirkungsgrad 
und später Turbinen wurden eingebaut. Die hölzernen Antriebsräder wichen modernen Gusseisenge-
trieben. Der Mahlgang wurde durch Walzenstühle ersetzt, das Beutelwerk durch moderne Sichtmaschi-
nen. Auch Dampfmaschine und Elektromotor hielten in den Mühlen ihren Einzug als Antriebsmaschinen.  
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Die Geschichte der Alten Bohlenmühle 
 

 
 
Folgt man dem Bachlauf der Modau von Nieder-Ramstadt nach Eberstadt, so erreicht man bei der seit 
1695 bestehenden Papiermühle das eigentliche Mühltal, das bei der hessischen Gebietsreform 1977 den 
sechs Ortsteilen Nieder-Ramstadt, Traisa, Nieder-Beerbach, Trautheim, Waschenbach und Frankenhau-
sen den gemeinsamen Namen gab. Die Modau zwängt sich hier letztmals auf ihrem Lauf von den Höhen 
des Odenwaldes zum Rhein hin durch eine enge Talschlucht. Drusbach, d.h. Sturzbach, wurde sie in alter 
Zeit hier genannt. An enger Stelle, dort wo das Wasser starke Kräfte entwickelt und die ehemalige Rö-
merstraße Gernsheim-Dieburg die Modau querte, steht die alte Mühle, von deren Geschichte und ihren 
Besitzern hier berichtet werden soll.  
 
Eines der Nieder-Ramstädter Adelsgeschlechter waren die Junker von 
Reckershausen. Ihr Wappen zeigt einen Schrägbalken, mit drei Ringen 
besetzt. Die Farben des Wappens sind nicht gesichert, vermutlich aber 
blauer Schild mit silbernem Balken und blauen Ringen, wie ihn die Ech-
ter von Mespelbrunn führen. Beide Familien trugen Breuberger Lehen 
und scheinen einem gemeinsamen Stamm entwachsen zu sein. Die 
Herren von Reckershausen treten erstmals um 1200 auf. Dimarus de 
Reigershusen macht dem Kloster Eberbach im Rheingau eine Schen-
kung in Darmstadt. Hen de Regershusen ist 1252 Burgmann auf dem 
Frankenstein für die Erbauer der Burg, Konrad II. Reiz von Breuberg und 
dessen Gemahlin Elisabeth von Weiterstadt.  
 
Die Besitzungen der Reckershausen in Nieder-Ramstadt lagen links der Modau, zwischen den Bruchmüh-
len und der Papiermühle und gingen über den Kohlberg hinweg bis zur Mordach. Diese Gewann nennt 
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sich noch heute "Auf Ruckelshausen". Ebenso gehörte der schmale Talstreifen links der Modau, zwi-
schen Papier- und Bohlenmühle und der Talgrund rechts der Mordach, zwischen "Haus Burgwald" und 
der Neuen Bohlenmühle, zu ihren Besitzungen. Sie sollen ehemals nur ca. 100 Morgen groß gewesen 
sein, wozu noch ca. 60 Morgen verstreut in der Nieder-Ramstädter Gemarkung hinzukamen.  
 
Der Heimatforscher Wilhelm Ludwig Friedrich schreibt 1913: "Der Stammsitz, der in der Nähe der Pa-
piermühle anzunehmen ist, wahrscheinlich eine an der Modau erbaute Wasserburg (auf den angrenzen-
den Höhen sind nirgends Spuren einer Befestigung wahrzunehmen), bestand aus einem befestigten Hof 
und einer in der Nähe befindlichen oder in den Umkreis des Hofes einbezogenen Walkmühle." Wie er 
auf befestigten Hof und Walkmühle kam, ist nicht bekannt. Offenbar gründete er seine Aussage auf die 
Gewannbezeichnung "Auf Ruckelshausen". Sicherheit hierfür besaß er aber nicht, denn sechs Jahre spä-
ter, 1919, schreibt er über die Lage der ehemaligen Walkmühle: "..., wo beim Übergang der Dieburger 
Straße über die Beerbach sowohl Bodenreste als Nachrichten auf eine verschwundene, befestigte 
Walkmühle, den Stammsitz derer von Reckershausen, hinweisen". Es fehlen leider nähere Angaben.  
 
Auch G.W.I. Wagner schreibt 1827: "Man findet noch mehreres altes Mauerwerk". 1869 berichtet Dr. 
Ph.A.F. Walther in seiner Arbeit über "Die Alterthümer der heidnischen Vorzeit innerhalb des Großher-
zogthums Hessen" von der "Mühlburg" wie folgt: "An dem Vereinigungspunkte der Beerbach mit der 
Modau befinden sich nahe beieinander mehrere Mühlen, welche im Munde des Volkes mit dem Namen 
'die Mühlenburg' bezeichnet werden.  
 
In der nächsten Umgebung dieser Mühlenburg hat man zu verschiedenen Zeiten, namentlich im Jahre 
1838, ziemlich viele römische Münzen (bis auf Maximian) gefunden, ebenso auf einer unfern davor lie-
genden Anhöhe bei der Aufrichtung des 'Mathildentempels' im Jahre 1838 Fundamente eines römischen 
Gebäudes mit einer Wärmeleitung, Bruchstücke von Gefäßen aus terra sigillata, Ziegelsteine etc. Man 
hat, von der Ansicht ausgehend, dass hier die angenommene Alte Römerstraße von Dieburg nach der 
Bergstraße ausmündet, an der Mühlenburg eine römische Befestigung annehmen zu müssen geglaubt.  
 
1894 hat Friedrich Kofler erwähnt, dass diese Stelle im Volksmund "Mühlburg" genannt würde und "viele 
römische Münzen" dort gefunden wurden. W.L. Friedrich kommt dann 1929 zu dem Schluss: "Beim 
Übergang über die Beerbach ist die 'Mühlburg', nämlich eine ehemalige Walkmühle, als Stammsitz der 
Adligen von Reckershausen anzunehmen, der von der Familie Stolz von Gaubickelheim geerbt wurde.  
 
Da die darauf hindeutenden Bodentrümmer auf der anderen Straßenseite gegen den einst 'Burgberg' 
genannten Osthang des Riedberges weiter zu laufen scheinen, so hatte hier zugleich wahrscheinlich eine 
vermutlich schon von den Römern angelegte Wegsperre bestanden." Den wissenschaftlich eindeutigen 
Beweis,  dass es sich um römische Anlagen handelt, ist man bis heute schuldig geblieben, wie Prof. R.H. 
Schmidt in den "Ober-Ramstädter Heften" des Vereins für Heimatgeschichte e.V. Ober-Ramstadt Heft 3, 
1977, anführt. "Die römerzeitliche Besiedlung entlang der Römerstraße Gernsheim-Dieburg, besonders 
im Odenwald-Abschnitt, von Darmstadt-Eberstadt bis Dieburg". S. 93-96.  
 
Anderer Meinung ist O. Schäfer und die Arbeitsgemeinschaft Heimatbuch in Nieder-Ramstadt. Er 
schreibt 1950: "Auf der höchsten Erhebung des Kohlberges liegen Trümmer eines Forsthauses, das in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts noch bewohnt war. Die Masse der Steinreste und die kreis-
förmige Abschließung des Berggipfels lassen sehr stark vermuten, dass diese Wüstung einst mehr war 
als ein einfacher Forsthof. Sie dürfte der Stammsitz der Junker von Reckershausen gewesen sein, der 
hier im Südwestteil unserer Gemarkung anzunehmen ist."  
 
In der Tat standen in den Jahren zwischen 1856 und 1875 Häuser auf dem Kohlberg. Im Brandkataster 
von 1827 wird noch nichts erwähnt. 1856 gibt es dann einen "Stall auf dem Kohlberg", Besitzer ist Wil-
helm Wagner, 1863 ist es Georg Hofmann. Ab 1858 wird daneben "ein zwei stöckig Haus mit Stallung" 
genannt, Besitzer ist Georg Gustav Lange, der Verleger aus Darmstadt. 1876 wird dieses Gebäude "das 
Großherzogliche Haus (Familieneigenthum)" genannt.  
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Bei der Volkszählung am 1. Dezember 1875 wohnt nur noch Frau Maria Mutz mit vier Kindern auf dem 
Kohlberg. Bei der nächsten Zählung 1895 werden die beiden Grundstücke nur als "Bauplätze" aufge-
führt. Der hessische Regierungsbaurat Otto Ehlers, Mitarbeiter des Hessischen Denkmalarchivs, schreibt 
1944 in seinen Jugenderinnerungen an die Engelsmühle: "Es ist zweifellos,  dass in dem engen Mühltal, 
wo diese wichtige alte Verbindung plötzlich aus der Ebene ins enge Gebirge eintritt, einstmals Befesti-
gungsanlagen, ein Wartturm oder Palisadensperren gewesen sind. Und auf der Anhöhe über der Boh-
lenmühle liegt noch ein Steinhügel, der der Unterbau für einen hölzernen Wachturm gewesen sein 
kann." Einige Zeilen weiter: "Auf dem Kohlberg über dem großen Steinbruch waren noch die Kellerrui-
nen eines Häuschens zu sehen vor 30 Jahren, das 'Mitzehäusche', wie mir eine Tante mal sagte, es mag 
wohl ein Lusthäuschen gewesen sein, was sich solch ein Schwärmer aus der Zeit der ausgehenden Rom-
antik gebaut hatte. Ich habe nie in Erfahrung bringen können, was es für eine Bedeutung hatte."  
 
O. Ehlers hatte mit der Vermutung des “romantischen Schwärmers" also recht. Der Verleger G.G. Lange 
kann sicher als solcher bezeichnet werden. Und die Bezeichnung 'Mitzehäusche' kommt offenbar von 
der letzten Bewohnerin Maria Mutz. Ein Forsthaus war diese Anlage also nicht, das ältere Gebäude eher 
die Feldscheune eines Bauern oder der Geräteschuppen eines Köhlers. Den Stammsitz der Herren von 
Reckershausen dort anzunehmen gibt es keinen Beweis. Es ist dann doch eher zu vermuten, dass er im 
Talgrund am Zusammenfluss von Mordach und Modau, im "Kühlen Grund" lag. Ebenso könnte die Ge-
wannbezeichnung "Auf Ruckelshausen" einen Hinweis auf den Stammsitz geben.  
 
Weitere Gewanne "Auf der Wettermühle", "Hinter der Wettermühle" und "Hinter dem Weihergarten", 
die alle unmittelbar zusammen in der Nähe der Bruchmühlen liegen, könnten auf eine weitere Mühle 
hinweisen. Dass dies eine befestigte Walkmühle gewesen sein könnte, ist nicht belegt. Nur künftige Bo-
denuntersuchungen könnten das Dunkel über den Stammsitz der Herren von Reckershausen erhellen.  
 
Oberster Lehnsherr des Stolzengutes war seit Mitte des 15. Jahrhunderts der Erzbischof von Mainz. Von 
diesem hatten es die Herren von Gemmingen zu Lehen, die es weiter als Afterlehen an die Junker Stolz 
gaben. Herren über "wasser und weyd" waren aber nach den Weistümern die Landgrafen von Hessen. 
Die Verfügung über "Wasser und Weide" erstreckte sich über ein Gebiet von Neunkirchen bis Stockstadt, 
eine Meßrute weit in den Rhein hinein, also über den gesamten Lauf und das Ufergelände der Modau.  
 
Von Stefan von Reckershausen (genannt 1412-1454, gestorben vor 1463) ging der Besitz in Nieder-
Ramstadt auf seine Tochter Margarete über, die mit Hans Stoltz von Gau-Bickelheim verheiratet war. 
Sie ist 1475 und 1487 als Witwe genannt. Die Nachkommen der Margarete Stoltz geb. von Reckershau-
sen, darunter ihr Sohn Friedrich und ihr Enkel (oder Urenkel) Philipp besitzen dieses adlige Gut bis zu 
Ende des 16. Jahrhunderts.  
 
Junker Philipp Stolz erklärte 1548 in einem Schreiben an den Amtmann in Darmstadt: "...  dass ich eyn 
mul wil bauen uff meyn eigendum und mir angezeigt ist worten, wie  dass meyn gnedester fürst¬ und 
her landgroff den wasserfall hot; so ist meyn bit zu euch, wan ir wolt vergunnen von wegen meynen 
gnedesten fürsten und herrn den fal, so will ich ein zins vom wasser geben erblich ...". Da Landgraf Phi-
lipp der Großmütige sich 1548 noch in der Gefangenschaft des Kaisers Carl V . befand, verabredete das 
fürstliche Oberamt, vertreten durch den Landschreiber und Keller zu Darmstadt, mit Philipp Stolz "des 
mulenfals halber ober der drusbach, das der Stolz die bauen mocht, wie dass die gütter des orts uff 
beden seiten des Wassers sein seyen, die er von Ebert von Gemmingen zu einem Erblehen tregt“.  
 
 
Philipp Stolz baute daraufhin 1549 die Mühle "underhalb Nidderramstadt uff die Drosbach", genannt 
"Philipps Stolzen Neue-Mühl". Sie hatte drei Wasserräder mit je einem Mahlgang und Schälgang für 
Hirse und Gerste. Von jedem Gang mussten 20 Malter Korn und ein Kapaun jährlich als Mühlenzins an 
den Landgrafen entrichtet werden. Der Wappenstein von Philipp Stolz und seiner Ehefrau geb. Stock-
heim ist heute noch in der Mühle zu sehen.  
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Wappenstein von Philipp Stolz und Ehefrau geb. Stockheim 
 
Erster Müller auf Philipp Stolzens Mühle war "Hanns Kopp, Müller in der Stolzenmühl auf der Drosbach". 
Er baute sich in Sichtweite um 1580 auf Eberstädter Gebiet dann eine eigene Mühle, die Koppenmühle. 
Schon damals zählte die Stolzenmühle zu den sogenannten Bannmühlen. Der Stolzenmüller wird als 
"Bannmüller auf die Waage" bezeichnet, d.h. er musste regelmäßig sein Mehl bei der Mehlwaage in 
Darmstadt anbieten.  
 
Auch andere Mühlen, im 17. Jahrhundert z.B. die Schachenmühlen, waren zur Waage gebannt. Der Land-
graf wollte damit sicherstellen, dass die Stadtbevölkerung jederzeit mit dem Hauptnahrungsmittel Mehl 
ausreichend versorgt war. Mit diesem Bann war den Müllern nicht garantiert, dass sie auch ihre Ware 
in Darmstadt immer absetzen konnten. Bei ausreichendem Angebot mussten sie durchaus manchmal 
ihre Produkte wieder mit nach Hause nehmen. Man beachte! 1673 mussten diese Bannmüller täglich 
den Weg nach Darmstadt fahren, kein Wunder, dass sie dies immer wieder umgehen wollten und ihre 
Waren lieber anderweitig verkauften. Öfter mussten sie deshalb von den Landgrafen an diesen Bann 
erinnert werden.  
 
Als nächster Müller auf der Stolzenmühle wird 1593 Peter Happel genannt, der zuvor einen Teil des 
Gutes in Nieder-Ramstadt von dem verstorbenen Oberförster Hofmann geerbt und bald darauf wieder 
verkauft hatte. Der Junker Philipp Stolz betrieb seine Mühle also nicht eigenhändig, sondern hatte .seine 
Mühlenverwalter eingesetzt, was auch später so blieb, solange adlige Besitzer die Mühle innehatten.  
 
1601 beschwert sich der Landgraf in einem Brief an seinen Amtmann, dass die Hunde, welche die Müller 
für ihn halten müssen, zur Jagd nichts taugen. Pro Mahlgang muss je ein Hund gehalten werden. Die 
Nieder-Ramstädter Müller betreuen zu dieser Zeit 19 "Mühlenhunde". Ebenso müssen entsprechend 
der Größe der Mühle sog. "Mühlschweine" gefüttert werden. Da der Landgraf mit der Hundehaltung 
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unzufrieden ist, verfügt er,  dass den Müllern die Hunde abgenommen werden und dafür jährlich 11 
Gulden zu entrichten sind, da sie "bishero entweder gar ubel gehalten, also daz sie zur Zeit, wan wir 
deren bedurftig, nicht zu brauchen gewesen, oder aber dieselben nachtsamblich hin und wider laufen 
lassen und das Wiltpret" verjagt haben. Seit dieser Zeit mussten die Müller jährlich einmal "Hund-' und 
Schweinegeld" entrichten.  
 
1606 schenkte Landgraf Ludwig V. seinem Oberjägermeister Georg Bernhard von Hertingshausen das 
adlige Rittergut in Nieder-Ramstadt. Es waren 24 1/2 Morgen Ackerland und der Kohlberg. 1608 kaufte 
Hertingshausen mit wohlwollender Unterstützung des Landgrafen das Stolzengut mit der Mühle den 
Herren von Gemmingen für 3.500 Gulden ab. Damit hatte die lutherisch hessische Regierung ihr Ziel 
erreicht, die Oberlehensherrschaft der Mainzer Bischöfe hier abzulösen. Die Mühle trug nun den Namen 
Hertingshäusische Mühle. 1614 wird sie um einen Gang (und damit auch um ein Wasserrad) auf vier 
Gänge erweitert und ist somit die größte Mühle am Ort. Hertingshausen ersucht um "... fürstliche Be-
willigung über ein Scheel- und Mahlgang, welchen er an seine Mühle uff der Ramstatter Bach bauen 
möge". Ihm wird geantwortet: "Wir Ludwig von Gottes gnaden thun kund hiermit bekennend, daß wir 
dem Georg Bernhardten von Hertingshausen verwilligen noch einen Gang, beides zum Mahlen als auch 
zum Scheelen bauen möge". Die jährlichen Abgaben für die Mühle betragen nun 40 Malter Korn, 33 
Gulden Hunde- und 10 Gulden Schweinegeld sowie 4 Kapaune. Georg Bernhard von Hertingshausen war 
seinem Landgrafen ein stets dankbarer, treuer Diener. 1626 wurde seine Mühle von allen Abgaben be-
freit. Es wurde "demselben seine zu Nieder-Ramstadt habende und dabevor von Reinhard von Gemmin-
gen an sich erblich erkaufte Mühl aller Beschwerden und onerum gnädig befreyt, da er bey der mühsa-
men und schweren Belager- und Eroberung unserer beyden vesten Rheinischen Häuser Rheinfels und 
der Catz, ohnerschrokkener, manhafter und dapferer Wagnus Leibs und Lebens uns viel redliche ohn-
verdrossene getreue und ersprießliche Dienste geleistet".  
 
 
Hertingshausen hatte seinem Herren Georg II. tatkräftig bei der Er-
oberung der Burgen Rheinfels und Katz geholfen, die in diesem Bru-
derzwist mit Kassel aber später wieder verlorengingen. Auch Hertin-
gshausen wohnte nicht auf seiner Mühle. Er hatte sich zusammen mit 
seiner Ehefrau Anna von Bredow 1621 in Darmstadt am Weißen 
Turm, unmittelbar beim Schloss, einen Wohnsitz gebaut. Ihre Wap-
pen zierten das Portal an der Südfront noch bis zum Bombenangriff 
im Jahre 1944. 
 
 
1630 wurde Hertingshausen das ausschließliche Recht verliehen, das Brotkorn für die fürstliche Hofhal-
tung und das Jägerhaus zu mahlen und Hirse und Gerste sowie Hafer zu schälen. "Von Gottes gnaden 
wir Georg, Graf von Catzenelnbogen tun kund und bekennen hiermit offentlich, daß wir Unserm Rat, 
Oberforstmeister, auch Amptmann zu Kelsterbach und lieben Getreuen, Georg Bernhardt von Hertings-
hausen, die gnedige Verwilligung getan, daß uff seiner Muhl alle diejenigen Früchte, so zu behuf Unserer 
Fürstl. Hofhaltung sodan Unser Jägerhauses allhier anzuwenden, auch was zu eben solchem Ende an 
Hersen, Gersten und Hafer zu schelen sein wird, hinfuro gemahlen und geschält und ihme hierin andere 
nicht praeferiert oder vorgezogen und da sich erhebliche Ursachen zur Vornehmung einer Änderung 
erzeigten, um anderweitliche Verordnung zu verfügen ohnbenommen". Hierbei handelt es sich um ein 
Bannrecht, das regelmäßigen Absatz garantierte und deshalb gern angenommen wurde, im Gegensatz 
zu dem oben erwähnten Zwang, täglich zur Mehlwaage zu fahren ohne Absatzgarantie.  
 
1646, kurz vor Ende des Dreißigjährigen Krieges, starb Georg Bernhard von Hertingshausen. Seine bei-
den Töchter verkauften 1649 das Gut an den Darmstädter Oberamtmann Georg Dietrich Volmar von 
Bernshofen. Die Mühle war von diesem Verkauf ausgeschlossen. Sie ging an den hessischen Hofjunker 
Henrich von Bohlen zu Bohlendorf, der mit einer der Töchter von Hertingshausen verheiratet war. Von 
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da ab hieß die Mühle "Bohlenmühle" und behielt diesen Namen auch nach dem Bau der Neuen Bohlen-
mühle, als "Alte Bohlenmühle" bis heute bei.  
 
1665 beschwerte sich Henrich von Bohlen bei Landgraf Ludwig VI. "im Namen seiner Ehelibsten und dero 
interessierten Geschwister als weiland Elenora Straufin von Löwenstein geborene von Hertingshausen 
selige Erben", dass die Früchte für die Hofhaltung anderswo gemahlen worden seien. Daraufhin wurde 
ihm das alleinige Recht auf Vermahlung des Darmstädter Mahlgutes erneut zuerkannt. Bei späteren Ver-
leihungen wird von diesem Recht nichts mehr erwähnt. 1688 trat von Bohlen die Mühle aufgrund eines 
Vergleichs an den Landgrafen Ernst Ludwig ab, der sie nach kurzer Verleihung auf Zeit in eine Erbleih-
mühle verwandelte. Ursprünglich war die Mühle also "Eigentumsmühle", d.h. der jeweilige Besitzer 
konnte frei über sie verfügen. Nur das Wasserrecht lag beim Landesfürsten, er bekam einen Jahreszins 
pro Wasserrad. Ging die Mühle, wie in diesem Fall, an den Landgrafen über, so konnte der sie entweder 
in Zeitleihe oder Erbleihe verpachten. Bei Verleihung auf Zeit musste der Landgraf die Mühle mit ihrer 
Einrichtung selbst erhalten. Dafür war die Pacht wesentlich höher als bei der Erbleihmühle. Bei letzterer 
konnte der Pächter die Mühle an seine ehelichen Nachkommen Vererben. Die Erbleihe musste alle 15 
Jahre erneuert werden, ebenso, wenn durch Erbfall ein neuer Pächter auftrat.  
 
Im ersten Zeit-Leihbrief des Landgrafen im Jahr 1690 wird das technische "lnventarium über die fürstli-
che sogenannte Neue- oder Hartingshäusische Mahlmühl" wie folgt angegeben: u.a. "1 Wellbaum, 1 
Kammrad, die Haue, Pfanne und Eisen, 4 Trechter, 2 Mühlleisen, 2 Beutelkasten, 1 Bodenstein 10 3/4 
Zoll, ein Läuffer 6 3/4 Zoll, 7 Zargen".  
 
Außer dem Mitnehmer für den Läuferstein, Haue ge-
nannt, und der senkrechten Triebachse, dem Mühleisen, 
waren alle anderen Teile des Mahlwerks aus Holz. Die 
beiden Mahlsteine wurden meist aus Odenwälder Sand-
stein geschlagen. Haltbarere Steine aus Basaltlava bezog 
man aus der Eifel. Die weitaus besten waren aber die 
"Franzosen" aus Quarzit, die in der Champagne herge-
stellt wurden. Nur wohlhabende Müller konnten sich 
diese Steine leisten. Zum Antrieb eines Mahlgangs wurde 
jeweils ein Wasserrad benötigt. Die Holzgetriebe hatten 
nicht die nötige Festigkeit, um mehrere Mahlsteine 
gleichzeitig anzutreiben. Den typischen Aufbau einer mit-
telalterlichen Mahlmühle sieht man in einem Bild von 
G.A. Böckler aus dem Jahr 1661. Auf derartigen Mühlen 
konnten im 24-Stunden-Betrieb, je nach vorhandenem 
Wasser 3-5 Malter Getreide gemahlen werden, d.h. 350-
450 kg je nach Getreideart. Als Entgelt für seine Arbeit 
erhielt der Müller den "Molter", dies war in Nieder-
Ramstadt der 16. Teil der zu mahlenden Frucht.  
 
Obiges Mühleninventar enthält recht wenig für die früher mit vier Gängen ausgestattete Mühle. Entwe-
der waren dies noch Auswirkungen des Dreißigjährigen Krieges oder Henrich von Bohlen hat einen Teil 
des Inventars in seine neu erbaute Mühle auf der Mordach mitgenommen. Die Mühlsteine betreffend 
wurde folgende Abmachung getroffen: "Was aber die Mühlsteine anlangt, dieselben sollen auf unsere 
Kosten gestellt auch was an den Mühlsteinen vermahlen wird, bezahlt werden". Ein sonst nicht übliches 
Verfahren, da es aber um eine kurzfristig kündbare Zeitleihe ging, ist dies verständlich. "Da Wir solche 
Mühl zu Unserem Gebrauch eingeräumbt haben wollten, und solches dem Beständer ein Viertel-Jahr 
zuvor aufkündigen ließen, soll er alsdann mit und neben Abstattung des erschienenen Bestandsgeld 
nach Proportion der Zeit wieder abzustehen und die Mühle abzutreten schuldig sein". Zur Erhaltung des 
Bestandes wurde dem Pächter folgendes auferlegt: "Sodann alle Zufuhren an Materialien und andern 
zur Mühl nötigen Dingen ohne Entgelt tun, die Äcker, wie sie ihm einmal vor Winter gezackert diesmal 
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geliefert werden, bey Ausgang der Leyhe wieder stellen. Die Dung auf die zur Mühle gehorige Güter und 
nirgend anders wohin führen, alle zur Mühl und Wiese gehörige Wehr machen, die Gräben säubern und 
erhalten, die Zäun und Geheck nicht verwüsten lassen, sondern zeitlich butzen, nicht weniger alle Jahre 
an bequeme Ort zwölf Obstbäume setzen". Da in späteren Leihbriefen letzter Passus auch stets vertre-
ten ist, muss die Mühle bald in einem Meer von Bäumen gestanden haben. Tatsächlich waren Modau 
und Mordachtal noch nach dem Zweiten Weltkrieg zur Zeit der Obstbaumblüte ein Blütenmeer und An-
ziehungspunkt für Scharen von Wanderern. Ein Umstand, den wir dem Landgrafen Ernst Ludwig zu ver-
danken hatten. Sein Wunsch nach Anlegung von Obstplantagen in den Talwiesen wurde als Traditions-
werk noch lange fortgesetzt, ein segensreiches Tun, das in unserer Zeit leider völlig verlorengegangen 
ist. 
 
Neben der Erhaltung und Mehrung des Bestandes hatte der Pächter anno 1690 auch noch eine enorme 
Pacht zu zahlen, die wesentlich höher als die übliche Erbleihpacht war:  
"... und wegen solchen Bestands jährlich dreyhundertzwanzig Gulden, den Gulden in 30 Albus zu 8 Pfen-
nig gerechnet, und zwar alle Quartal den vierten Theil, nemblich 80 Gulden, woraus in unser Kellerei 
alhier zu Darmstadt ohnfehlbarlich liefern".  
Auf pünktliche Zahlung war zu achten.  
"Da aber in Entrichtung solchen Bestandgelds zu einen oder mehr Zeiten säumig sein, auch das Mahl-
werk nicht in redlichem guten Bau erhalten, oder sonsten diese Leyhe in einem oder anderen Puncten 
jemals, zu welcher Zeit es auch seye, zuwider handeln würde, so soll er auf solchen Fall sich der Leyhe 
verlustig gemacht und selbsten entsetzt haben und Uns alsdan freystehen, nach unserm Belieben solche 
Mühl anderwerts zu verleyhen". Sogar mit seinem Hab und Gut sollte der Pächter für den Vertrag bür-
gen. "Inmassen Er Beständer solches alles, wie es hierin beschrieben, nicht allein mit handgegebenen 
Treuen zugesagt, sondern auch zu mehrer unserer Versicherung all sein Hab und Nahrung liegend und 
fahrend jetzig und künftig, soviel hierzu vonnöten, verpfändet".  
 
Wem dieser Leihbrief von 1690 ausgestellt wurde, ist nicht bekannt, vermutlich aber dem Müller Johann 
Peter Spengler. Er, der erste Müller der bekannten Nieder-Ramstädter Müllerfamilie Spengler, wird erst-
mals 1693 als Pächter der Bohlenmühle genannt.  
 
1701 erbaute Johann Peter Spengler die Spenglers- oder Neue Bohlenmühle auf der Beerbacher Bach, 
unweit seiner nun "Alten Bohlenmühle". 1732/33 ist der Müller Beyer herrschaftlicher Erbbeständer auf 
der alten Bohlenmühle. Ihm wird die Jahresspacht von 125 fl. erlassen, da er "wegen großer Wasser-
Flut" erheblichen Schaden erlitten hatte.  
 
1742 wird in einem Verzeichnis der in der "Pfungstädter Centh “gelegenen Mühlen" Johann Albert Bayer 
als Erbbeständer genannt. 1783 übertrug Dorothea Emich, des Johann Franz Emichs Witwe, die Mühle 
an ihren Sohn Konrad. In einem "Anschlagbrief" verspricht er ihr, solange sie lebt, "... zu ihrem Auszug 
20 fl. an Geld, 3/8 Roggenmehl, 1/8 Weismehl und ein fettes Schwein von 80 Pfund schwere, nebst 
Haltung etlicher Hühner, zu entrichten und abzuführen, wie auch eine Kuh vor sie in seinem Futter zu 
erhalten, anbey auch zu iher Notdurft das 3te Teil Obst und das benötigte Gemüs und Gepflanz zu über-
lassen". Dorothea Emich behielt sich weiter "den freyen ruhigen Sitz in der Mühle nebst die Befugnis 
eines ihrer Kinder, so lange solches im unverheurateten Stand bleibt, bei sich zu behalten, auf Lebens-
lang aus und bevor".  
 
Konrad Emich bat daraufhin den Landgrafen um Ausstellung eines Erbleihbriefes über die Mühle auf sich 
und seine Ehefrau. Er erhielt zur Antwort, dass seine Ehefrau nicht belehnt werden könne, da sie keine 
"eheliche Leibeserbin" des seitherigen Erbleihnehmers sei. 1792 wird die Erbleihe für Konrad Emich er-
neuert. Bemerkenswert ist,  dass immer noch jährlich die 12 Obstbäume zu pflanzen sind. Hundert Jahre 
lang besteht also schon diese Pflicht für die Pächter der Alten Bohlenmühlel. Der Erbzins beträgt zu die-
ser Zeit immer noch 125 Gulden jährlich.  
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In diesem Erbleihbrief wird auch die um 1690 von der Bohlenmühle abgetrennte Spiegelschleifmühle 
genannt. "... wobey aber namentlich das Schleifhaus, samt denen dazu und zur Glashütten-Mühl gezo-
genen Gütern, auch Gebäude und Hof, die von der Bohlenmühle und deren Hof unterschieden werden, 
sodann die Acker, worauf die Papiermühle gestellt, auch was weilen dazu gegeben ist ...". 
 
1819 verkauft Adam Emig die Mühle an Jacob Fischer für 9 000 fl. Das Geld lieh Fischer sich von dem 
Müller W. Frankenberger. Darüber hinaus muss er 450 fl. Laudemiengelder an den Großherzog zahlen.  
 
1821 wurde der Erbleihbrief für Jacob Fischer ausgefertigt. Hierin wird aufgeführt, dass die Mühle zwei 
Mahl- und einen Schälgang hat und von zweı Wasserrädern getrieben wird.  
 
1827 wird im Nieder-Ramstädter Brandkataster Jacob Fischer Junior und seine Ehefrau Margarete geb. 
Spengler als Besitzer genannt. Der Wert der Gebäude wird mit 10.000 fl. angegeben. Die Pacht an die 
Herrschaft beträgt jährlich 105 fl.  
 
Lt. Gesetz vom 6. August 1848 wurde am 31.7.1849 die Erbleihe über die Mühle aufgehoben ("Allodifi-
cation der Erbleihe und Landsiedelgüter"). Nach Verrechnung blieb eine Ablösesumme von 115 fl. 23 
3/4 Xr. bestehen. Die jährlich zu zahlende Grundrente betrug nun 75 fl. 45 Xr.  
 
1856 ist wieder ein Müller aus der Sippe Spengler auf die Mühle zurückgekehrt, Thomas Spengler II. 
Seine Witwe verkauft die Mühle 1885 an August Dörner und Ehefrau Louise geborene Heil.  
 
1904 kommt Johann Gerhard Ahten aus Ostfriesland als Pächter auf die Mühle, die aber im Jahr darauf 
abbrennt. Ahten kauft daraufhin 1906 die Hahnlach Mühle bei Crumstadt. August Dörner baute seine 
Mühle zur Papier- und Pappenfabrik aus. 1912 wird der Wert seiner Hofreite und der Äcker auf 37.930 
Mark geschätzt. 1915 wird ein feststehender Dampfkessel in der Fabrik eingebaut, der ehemals in der 
Ölmühle von Göhrisch in Seeheim (im Stettbacher Tal) stand. 1941 erwirbt das Bremer Unternehmen 
"Scheuch Folien- und Papierverarbeitung KG". das Mühlenanwesen, um die von den Kriegseinwirkungen 
bedrohte Produktion im weniger gefährdeten Mühltal fortsetzen zu können. 1943 wird das Stammwerk 
an der Weser von Bomben zerstört. lm Mühltal dagegen kann ungestört weiterproduziert werden. 
Heute präsentiert sich die Alte Bohlenmühle nach mehreren Um- und Neubauten als moderner Indust-
riebetrieb, der von verträumter Mühlenromantik nichts mehr spüren lässt.  
 

 


